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Predigt
Gnade sei mit Euch, Frieden von unserem Herr Jesus Christus und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes.

Das Gleichnis vom Feigenbaum (Lk 13,6-9)
6 Er sagte ihnen aber dies Gleichnis: Es hatte einer einen Feigenbaum, der war gepflanzt in seinem Weinberg, und er kam und suchte Frucht darauf und fand keine. 7 Da sprach er zu dem Weingärtner: Siehe, ich bin nun drei Jahre lang gekommen und habe Frucht gesucht an diesem Feigenbaum und finde keine. So hau ihn ab! Was nimmt er dem Boden die Kraft? 8 Er aber antwortete und sprach zu ihm: Herr, lass ihn noch dies Jahr, bis ich um ihn grabe und ihn dünge; 9 vielleicht bringt er doch noch Frucht; wenn aber nicht, so hau ihn ab. Kanzelgruß

Liebe Gemeinde,

Jesus erzählt dieses Gleichnis vom Feigenbaum, der keine Früchte trägt. Der Besitzer des Baumes ärgert sich darüber, Jahr um Jahr, und jetzt reicht es ihm: Er fordert den Gärtner auf, den Baum zu fällen. Der Baum ist nicht nur zu nichts nutze, er schadet auch noch: Er nimmt dem Boden die Kraft, er laugt ihn aus, ohne Gegenwert dafür zu bringen. Der Gärtner aber bittet um Aufschub, er verspricht, sich ganz besonders um den Baum zu kümmern, ihn zu düngen, den Boden umzugraben, ihm alle erdenkliche Pflege zukommen zu lassen – damit er dann doch noch seinen Zweck erfülle, nämlich Feigen hervorzubringen. Dann soll es aber gut sein, wenn es wieder nicht gelingt, ist Schluss.
Wenn man die Beispielgeschichten einbezieht, die Jesus im Lukasevangelium direkt davor erzählt, dann wird deutlich: Es geht Jesus um Israel! Der Feigenbaum wird schon von den alten Propheten immer wieder als Symbol für Israel gebraucht. Jesus sieht Israel vom Gericht Gottes bedroht. Deshalb erzählt er Geschichten in den Versen vor unserem Predigttext von Juden, die von Pilatus niedergemetzelt wurden oder die von einem Befestigungsturm Jerusalems – dem Turm Shiloah – erschlagen wurden. Im Altertum war man der Meinung, dass jemand, dem so etwas geschieht, sich in irgendeiner Weise schuldig gemacht habe. Es sieht so aus, als hätten die Menschen, zu denen Jesus redet, auch gedacht: Naja, dann werden die Leute, die vom Turm erschlagen wurden oder die von den Soldaten des Pilatus niedergemacht wurden, schon etwas gemacht haben, wofür Gott sie bestraft.
Jesus teilt diese Auffassung nicht. Jesus sagt seinen Zuhörern auf den Kopf zu: „Auch ihr müsst umkehren, wenn ihr nicht das gleiche Schicksal erleiden wollt!“ Und dann stellt er ihnen das Bildwort vom Feigenbaum vor, das ich eingangs gelesen habe. Bei Markus und Lukas gibt es auch eine Feigenbaumgeschichte, die zum Einzug nach Jerusalem gehört. Bei diesen Evangelisten wird der Feigenbaum von Jesus verflucht, damit er nie wieder Früchte trage. Lukas erzählt seiner Gemeinde eine Geschichte, in der sich noch eine Chance eröffnet, eine Chance für den Feigenbaum, eine Chance für Israel: „Lass ihn noch dieses Jahr!“
Dennoch glaube ich, liebe Gemeinde, dass die mit der Geschichte verbundene Drohung schwer zu verstehen war für die Leute. Ich glaube, dass das auch heute schwer zu verstehen ist, für uns. Die Leute, zu denen Jesus redet, hatten ja gar nicht den Eindruck, etwas Unrechtes getan zu haben. Sie lebten in einer mehr oder weniger heilen Welt – jedenfalls empfanden sie ihr Leben als „normal“. Sicher, es gab Streit um dieses und jenes, wie es immer so ist bei Menschen. Aber so, dass Gott Gericht halten würde? Wie bei Sodom und Gomorrha, bei der Sintflut oder dem Turmbau zu Babel? Nein, dergleichen merkten die Leute nicht, sie gingen ihren Geschäften nach, wie immer, sie heirateten, feierten oder trauerten, wie das Leben ihnen gerade mitspielte.

Jesus aber deckt eine Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit auf, eine Wirklichkeit hinter den Wahrnehmungen der Menschen, hinter dem Schein.
Worin besteht die Schuld der Leute? Und worin die Möglichkeit der Umkehr? Ich glaube, es ist schwer darüber zu reden und sich richtig zu verhalten, weil die Menschen nicht merken, dass es auf sie ankommt, dass sie gemeint sind. Es ist schwer für uns zu akzeptieren, dass auch wir gemeint sind, über die Zeiten hinweg. Jesus spricht uns an: Wir haben Anteil an Schuld, wir werden womöglich ausgerissen wie der unfruchtbare Feigenbaum, wir bekommen – immer im Bild bleibend – eine Chance, aber auch: Wir müssen uns ändern!
So hatte schon Johannes gepredigt, und so predigte Jesus, allerdings verbunden mit der guten Botschaft, dass jetzt schon die Liebe Gottes unter uns wirksam ist und ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit mitten unter uns wächst – das Reich Gottes, wie Jesus es nennt.
Aber was hindert uns, „umzukehren“, uns zu ändern, unsere Beziehungen zu den anderen Menschen, zur ganzen Welt neu zu ordnen, so dass alle sich gegenseitig achten und ihr Auskommen haben? Was uns hindert ist ein Gift mit dem Namen „Normalität“!

Was nehmen wir von den großen Krisen wahr, in denen wir leben? Wir gehen über die Zeil und sehen die Menschen einkaufen und betteln – wie immer. Wir kaufen und andere verkaufen bei Karstadt, obwohl es dieses Kaufhaus vielleicht bald nicht mehr gibt. Wir buchen vielleicht Flug- oder Bahnreisen für den nächsten Urlaub. Doch durch den in Rom tagenden Welternährungsgipfel erfahren wir erneut, dass alle fünf Sekunden ein Kind in der Welt an Hunger stirbt. Aber was spüren oder sehen wir davon? Wie nahe rückt uns die Wahrheit zu Leibe, dass die Polkappen schmelzen? Oder dass riesige Bankinstitute zahlungsunfähig werden und dass das Blut der Wirtschaft – das Geld – in den Adern stockt? Wer hat geahnt, dass wir im letzten September kurz vor dem Super-GAU standen, bei dem wirklich alles wirtschaftliche Leben schlagartig zusammenbrechen gebrochen wäre? 
Wir erleben und erfahren davon ungefähr genau so viel wie der Truthahn, von dem der Herausgeber der FAZ, Frank Schirrmacher, im vergangenen Jahr schrieb: Es geht ihm sogar jeden Tag besser, er wird gefüttert und gemästet, alle sorgen sich um ihn. Allerdings erlebt er eine Welt vor dem Tag, den die US-Amerikaner „Thanksgiving“ nennen. Es ist die Welt vor dem Tag, an dem er geschlachtet wird.
Ein wenig kennen wir das von Hollywoods Katastrophenfilmen. Die beginnen mit Normalität, mit spielenden Kindern und Ehepaaren, die sich streiten oder lieben, mit langen Einstellungen auf Natur- oder Lebensidylle usw. Der Film erhöht die Spannung, indem er uns durch finstere Musik oder kurze Schnitte darauf aufmerksam macht, dass bald eine andere Wirklichkeit in diese heile Welt hereinbricht – ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch, ein Flugzeugunglück, ein weißer Hai…
In unserer Welt ist selbst die Gefahr weniger spektakulär als im Hollywoodfilm. Wir können sie ausblenden aus unserem Leben. „Lasst uns essen und trinken; denn morgen sind wir tot!“, zitiert Paulus in 1. Kor 15,32 ein altes Wort, das der Prophet Jesaja den Menschen seiner Zeit als falsche Maxime vorhält. Wenn wir wissen wollen, warum Jesus uns zur Umkehr aufruft, dann müssen wir uns um die Wahrheit hinter dem Schein kümmern, hinter der scheinbaren Normalität. Dann achten wir darauf, wo und wie die Gefahr und das Unrecht durch die Ritzen und Poren der Normalität dringt, unspektakulär: als Erdbeeren im Winter, als Jeans von Kinderhand genäht, als Mobilität um jeden Preis. 
Wie viel Zeit bleibt uns noch? Es sind Sekten und Horrorszenarien, die die Katastrophe datieren, schematisch, unausweichlich, als „Gottes Wille“. Vielleicht haben Sie von dem neuen Weltuntergangsfilm „2012“ gehört, der eine alte Maya-Weissagung aufnimmt und das Ende der Welt auf den 21. Dezember 2012 datiert. Es geht aber nicht darum, das Ende der Welt scheinbar unverrückbar, mechanisch zu berechnen. 
Die Bibel spricht vielmehr unseren Verstand an, sie zielt darauf ab, dass wir unser Leben vor Gott verantworten. Wenn uns eine Zeit der Gnade geschenkt ist, eine Zeit, in der „gedüngt und umgegraben“ werden kann, um den Feigenbaum zu retten, dann lasst uns diese Zeit doch nutzen! „Lass ihn noch dieses Jahr!“ So lässt Lukas den Gärtner bitten, rufen, zu Gunsten des Feigenbaums verhandeln. Eine Gnadenfrist. Lasst uns die Zeit nutzen, die Gott uns geschenkt hat und kauft die Zeit aus!
Wenn wir auf die Krisen schauen, die unsere Normalität von innen her anfressen, dann können wir wahrnehmen, dass wir auf den Verlauf aller dieser Krisen Einfluss nehmen können, indem wir unsere Verantwortung wahrnehmen. Lange können wir die Krisen analysieren und beschreiben, lange auch von Gegenstrategien reden. Ich will Ihnen nur drei Beispiele sehr kurz gefasst vorstellen:
· Die Finanz- und daraus entstandene Wirtschaftskrise ist entstanden aus einer Globalisierung ohne Verantwortung. Märkte, die man nicht durch sinnvolle Gesetze und staatliche Regeln einhegte, haben der Befriedigung von hohen Renditeerwartungen gedient und die wirkliche Wirtschaft immer mehr unter Druck gesetzt. Künstliches, scheinbares Geld wurde mehr wert als lebendige Arbeit. Als Normalität nehmen wir wahr, dass hunderttausende von Arbeitnehmer/-innen ihre Arbeit verlieren und bald unter den Bedingungen von Hartz IV leben müssen, weil hochbezahlte Banker sich verzockt haben. Es gibt keinen Aufschrei der Empörung – auch das haben wir schon wieder als „Normalität“ akzeptiert. Wir müssen die Finanzmärkte wieder einhegen und einbetten in staatliche und überstaatliche Ordnungen, damit Wirtschaft wieder dem Leben dienen kann. Gewinne werden dann dem Wohlstand aller nutzen.

· Um das so genannte 2-Grad-Ziel zu erreichen -, dass also die Erdatmosphäre sich nicht mehr erwärmt als um zwei Grad im Verhältnis zu der Zeit vor der Industrialisierung -, um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir vor allem in Gerechtigkeit investieren, damit andere Völker in anderen Erdteilen direkt ins zweite solare Zeitalter einsteigen können und das fossile Zeitalter weitgehend überspringen. Und wir müssen jetzt sofort beginnen, diese Veränderungen durchzuführen. Der Welt-Klimagipfel in Kopenhagen im Dezember dieses Jahres muss zu verbindlichen und richtungweisenden Verabredungen führen, wenn die Zivilisation überleben soll. Die Weltchristenheit regt an, an diesem Datum die Glocken der Kirchen läuten zu lassen. Die Gnade des „Lass ihn noch dieses Jahr“ dürfen wir nicht billig verschleudern, so, als käme es nur auf eine Zeit des Abwartens an. Es ist eine teure Gnade, die wir empfangen können – und die Zeit, die wir haben, ist uns für eine Praxis der Gerechtigkeit und Liebe geschenkt.
· Der Hunger in der Welt, über den gerade auf dem Welternährungsgipfel in Rom gesprochen wird, lässt sich auch nur bekämpfen, indem die Klimaveränderung abgebremst wird und indem Menschen Gerechtigkeit erfahren, die immer noch unter unserem Überfluss leiden. Die Mittel, die weltweit für Militär ausgegeben werden, sollten wir besser in die Zukunft des Lebens investieren. Die alte Weisheit „Teilen macht reich“ könnte ihre Wirksamkeit entfalten.
Eine Studie zur Welt-Ernährungskatastrophe endet mit folgenden Worten: „Man kann den Ernst unserer Lage gar nicht übertreiben. Jeder Tag zählt. Die Natur setzt die Termine, die Natur misst die Zeit. Doch wir Menschen sehen nicht, wie viel Uhr es ist. Die Geisteshaltung, die uns in diese Klemme gebracht hat, wird uns keinen Ausweg weisen. Wir müssen unbedingt umdenken und anders handeln, um zu überleben“.

„Lass ihn noch dieses Jahr!“, so handelt der Gärtner mit dem Weinbergsbesitzer und schindet eine letzte Gnadenfrist für den Baum heraus. Wir wissen mit den Müttern und Vätern unseres Glaubens: „Die Frucht der Gerechtigkeit wird Frieden sein“. Deshalb lasst uns Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Liebe üben und täglich neu klären, was es bedeutet, dies in staatliches, gesellschaftliches Handeln zu übersetzen. Jesus meint ja jeden von uns, jede und jeder muss ihm antworten können, was er und sie mit der geschenkten Zeit gemacht hat. Mit der Hoffnung auf eine neu anbrechende Zeit der Gerechtigkeit und des Friedens ruft er uns in sein Reich. Jetzt ist der Tag, an dem das Reich Gottes mitten unter uns wächst. Jetzt ist der Tag, an dem wir unser Vertrauen auf Gott setzen, denn dieses Vertrauen allein ist die unvergiftete Normalität, die das Leben trägt. Vertrauen ist ein anderes Wort für den Glauben, von dem die Bibel spricht. In diesem Vertrauen leben wir und setzen auf die Liebe Gottes – das ist die Geisteshaltung, die uns eine Zukunft übers Jahr hinaus beschert, eine Haltung im Geist Jesu, im Geist Gottes.
Und der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen
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